
Om – Amen

V o n  J o h a n n e s  g l a r n e r

D e h n e n ,  s t re c k e n ,  re n k e n  –  g u t  u n d  re c h t .  D o c h  Yo g a  me i n t  
im  G r u n d e  e t w a s  a n d e re s ,  u n d  d a s  g e h t  l e i c h t  v e rg e s s e n  
im  B e t r i e b  m i t  S h i v a ,  Ma n t ra  u n d  R ä u c h e r w e r k .  
K r u z i f i x ,  d a  i s t  n o c h  w a s !
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B
ei Sonnenaufgang setze ich 
mich als Erstes zur Konzent-
ration auf mein Meditations-
kissen oder ich stehe ein paar 
Minuten auf den Kopf und at-
me ozeanisch. Dann folgen mit 

der Morgentoilette einige Reinigungs-
techniken für den Bauch, den Brust-
raum und das Vorderhirn und darauf, 
in Form einer dampfenden Tasse Chai, 
eine schöne, warme Innendusche. 
So weit, so gut: Ich bin ein Hatha-Yogi 
und in mancher Hinsicht vertraut mit 
dieser Wissenschaft des Körpers, die 
vor allen Dingen eine des Bewusstseins 
ist. Wenn ich einen meiner Arbeits-
orte – ein Yoga-Studio in Zürich oder 
anderswo – betrete, bin ich es gewöhnt, 
dass mir die Figur eines tanzenden Shi-
va, eines sitzenden Buddhas oder eines 
thronenden Gottes mit Elefantenkopf, 
Ganesha, entgegenblickt. 
Dass es bald nach Nag-Champa-Räu-
cherstäbchen riecht und leise Sitar-, 
Tabla- oder Bansuriflötenklänge aus 
den Boxen  fliessen, ist mir eine Selbst-
verständlichkeit. Es gehört zum Am-
biente dieser Räume und ist Standard, 
wie die Yoga-Kleider und Matten, wel-

Und überhaupt: Warum singe ich 
«Shanti» und nicht einfach deutsch 
und deutlich «Frieden»? Oder «Amen» 
anstatt «Om»? Ich könnte in der physi-
schen Praxis den abschauenden Hund 
als solchen bezeichnen und nicht exo-
tisch gelehrt als «Adho Mukha Svanasa-
na». Warum nehmen wir uns bei Cha-
kra-Visualisierungen nicht ein freund-
eidgenössisches Edelweiss vor oder eine 
(See-)Rose? Warum muss es der ominöse 
Lotos sein, den wir in unseren Zonen 
nur aus Büchern kennen?
Was für Fragen?! Was für ein zusam-
menhangsloser Kraut-und-Rüben-
Mischmasch! Ein Yoga-Studio ist doch 
keine Kirche! Man hat in aufgeklärten, 
spät- und postmodernen Zeiten doch 
weitestgehend abgeschlossen mit dem 
alten Zopf des Christentums, nicht 
wahr? Jesus jedenfalls ist in unseren 
Yoga-Breitengraden nicht salonfähig, 
und dies im Gegensatz zu Indien, wo 
Jesus mancherorts als Siddha-Yogi oder 
als Sakti-Avesha-Avatar verehrt wird. 
Und wenn schon solche Fragen nach 
kulturellen Wurzeln dann müssten wir 
dazu spirituell bitte richtig ausgreifen 
und auch den Raum des keltischen Hei-
den- und Neuheidentums mit aufstos

che die Yoga-Freunde mitbringen, grad 
so wie ihre Bereitschaft zur Innenschau 
für eine gewisse Zeit. 
Mit meinen Schülerinnen und Schülern 
chante ich jeweils zu Beginn und zum 
Abschluss der Stunde ein Om oder auch 
ein anderes längeres Mantra wie das 
Shanti-Mantra. Und wenn wir uns dann 
grobstofflich in Posituren mit wohlklin-
genden Sanskrit-Namen bringen, lenke 
ich die Aufmerksamkeit nicht selten 
auf die feinstofflichen Energie- und Be-
wusstseinszentren in unseren Körpern, 
auf die Chakren, symbolisiert durch 
Lotosblüten mit unterschiedlich vielen 
Blättern.

C h a i  v e r s u s  H a g e bu t t e
Doch warum eigentlich muss das Ge-
tränk in der Früh ein Yogi-Chai sein? 
Warum tut’s nicht auch ein hiesiger 
Hagebutten- oder Lindenblütentee? 
Warum wenden wir, auch zu Hause, 
häufiger den Duft von Nag Champa und 
nicht den von Salbei oder Beifuss an? 
Und wie wär’s zur Abwechslung mit 
einer kleinen Weihrauchwolke im Stu-
dio? Warum stellt nie eine(r) die Figur 
der Maria auf, was, wenn ein gekreu-
zigter Holz-I.N.R.I. an der Wand hinge? 
Warum legt keine(r) Bach, Mozart oder 
Buxtehude auf? 

sen: die Welt der Druiden aus der La-
Tène-Zeit und die der Hagezussen aus 
dem Mittelalter, auch die der heutigen 
Wiccas und Schamanen. Den keltischen 
Jahreskreis müssten wir einbeziehen 
und zumindest dessen Hauptfeste: 
Beltane und Samhain; und die pagane 
Baummystik natürlich, die Baumkrei-
se, die -horoskope … 
Jetzt aber halt! In wessen Teufels Kü-
che sind wir da geraten? Das wird hier 
allmählich allzu synkretistisch und in-
tellektuell verbohrt. Wir wollen doch 
einfach Yoga praktizieren!

Im   O s t e n  n i x  N e u e s ?
Ex oriente lux – aus dem Osten das 
Licht, hiess es im frühen Mittelalter, 
als das Christentum in unseren Landen 
heimisch wurde. Und seit der Roman-
tik im 18. Jahrhundert leuchtet dieses 
Morgenlandlicht mächtig aus Asien, 
hauptsächlich aus Indien, zu uns herü-
ber und hervor. Gleichzeitig gibt es bis 
heute laute Gegenstimmen, mit denen 
wir immer wieder – wenn nicht (mehr) 
aus unserm Innern, so doch aus unse-
rem nächsten Umfeld – konfrontiert 
werden. Rudyard Kipling, der in Indien 

geborene und später dort lebende Autor 
des Dschungelbuches, wurde 1889 zum 
Sprachrohr der Skeptiker mit seinem 
prominenten Diktum, wonach der Os-
ten immer Osten bleiben werde und der 
Westen immer Westen, die beiden also 
nie zusammenfinden könnten. 
Oder Sigmund Freud, der Wiener See-
lenforscher: Auch er konnte zum Yoga 
keinen Zugang finden und meinte 1930 
in einer Mischung aus redlicher Ratio 
und verwässernder Ironie: «Ich wieder-
hole, dass es mir sehr beschwerlich ist, 
mit diesen kaum fassbaren Grössen zu 
arbeiten. Ein anderer meiner Freunde, 
den ein unstillbarer Wissensdrang zu 
den ungewöhnlichsten Experimenten 
getrieben und endlich zum Allwisser ge-
macht hat, versicherte mir, dass man in 
den Yoga-Praktiken durch Abwendung 
von der Aussenwelt, durch Bindung der 
Aufmerksamkeit an körperliche Funkti-
onen, durch besondere Weisen der At-
mung tatsächlich neue Empfindungen 
und Allgemeingefühle in sich erwecken 
kann, die er als Regression zu uralten, 
längst überlagerten Zuständen des See-
lenlebens auffassen will. Er sieht in 
ihnen eine sozusagen physiologische 
Begründung vieler Weisheiten der Mys-
tik. Beziehungen zu manchen dunklen 
Modifikationen des Seelenlebens, wie 

Trance und Ekstase, lägen hier nahe. 
Allein mich drängt es, auch einmal mit 
den Worten des Schiller'schen Tauchers 
auszurufen: ‚Es freue sich, wer da at-
met im rosigen Licht.‘»
Im Schlussschwenker dieses Berichts 
sucht Freud Zuflucht bei einem Spitzen-
text des deutschen Klassikkanons. Auch 
der Wiener Seelenarzt besinnt sich da-
mit auf Wurzeln. Doch, ohne es zu mer-
ken, gibt er uns einen entscheidenden 
Hinweis für die eigene Praxis mit: Mag 
der heutige Yoga bei uns durch viele dis-
parate und asynchrone Bräuche, Rituale 
und Codes überformt sein, die wir nicht 
hinterfragen, und mögen wir uns auch, 
scheinbar entwurzelt, in den hiesigen 
herrlichen Yoga-Shanti-Confiserien mit 
allerlei Blendwerk für das betriebsblind 
machen, was unsere eigentliche Be-
rufung ist: Dem Yoga geht es im Kern 
immer um diese von psychomentalen 
Schichten «überlagerten Zustände des 
Seelenlebens», um deren freundliche, 
nicht wertende Beobachtung. Das führt 
unweigerlich zum Abtragen von Schich-
ten, zu deren Los- und Auflösung. Letzt-
lich also zur Befreiung.    n

www.yohannesyoga.ch

Yoga kann überall praktiziert werden. Chandrasana auf Gleis 5.


